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DER ROMAN ERZÄHLT eine fiktive Handlung die mit schwedischer Geschichte vermengt ist. Einige Schauplätze sind erfunden, andere habe ich nach bestem Wissen beschrieben. Das Hexenmuseum gibt es, hat allerdings seinen Standort gewechselt. Ich habe es deshalb nach eigenen Vorstellungen gezeichnet.


Die Figuren des Romans sind frei erfunden mit Ausnahme historischer Persönlichkeiten wie dem bösen Kaplan, Wattrangius und Sparre.


Blåkulla ist der schwedische Ort, welcher auf Deutsch Blocksberg heisst.





Prolog


DIE TÜR ZUM Kellerverlies, in dem sie gefangen gehalten wurden, öffnete sich. Blendendes Sonnenlicht strömte hinein und viele von ihnen hoben ihre Hände zum Schutz vor die Augen. Die Silhouette eines Menschen in dunklem Mantel wurde in der Türöffnung sichtbar.


Würden sie nun freigelassen werden? Die Frauen im Raum schluchzten laut. „Lasst uns gehen, bitte“, flehte eine.


„Wir sind unschuldig“, sagte eine andere. „Ich möchte heim zu meiner Familie.“


Der Mann – denn es war ein Mann in dunklem Mantel – befahl ihnen, still zu sein und einzeln herauszutreten. Er hielt sich ein Tuch vor den Mund, denn der Gestank im Keller war unerträglich. Körperflüssigkeiten, Schrecken, Leichengeruch, Feuchtigkeit, verfaultes Essen.


Die Frau, die am nächsten stand, drängte die kleine Treppe hinauf, die zum Ausgang führte. Ihre Kleidung war verschlissen und sie war so mager, dass man ihre Rippen unter dem zerlumpten Kleid sehen konnte. In der Türöffnung wurde sie von einem Priester angehalten, der ihr eine Hand auf den Kopf legte und ein Gebet murmelte. Ein anderer Mann führte sie dann auf den kleinen Kiesplatz vor dem Erdkeller, in dem sie einige Monate eingesperrt war. Sie lächelte, doch das Lächeln erstarb, als sie die Wächter und Dorfbewohner erblickte, die auf dem Platz versammelt waren. Ihre Blicke waren erfüllt von Hass und Abscheu. Sie drohten ihr mit den Fäusten und schrien.


„Hexe!“


Die Frau sah sich verwirrt um, hielt Ausschau nach ihrer Familie. Hinter ihr verließ eine Frau nach der anderen den Erdkeller. Sie alle waren abgemagert, im Haar Klumpen von Schmutz, von denen ein scharfer Geruch ausging. Hohn und Spott der Leute wurden lauter. Die Frauen wurden von einigen Männern mit Knüppeln umringt, das waren Männer aus dem Dorf, aber auch Wächter aus dem Gefängnis, und man fesselte sie mit Stricken aneinander. Einige Frauen waren so schwach, dass sie kaum aufrecht stehen konnten. Brach eine zusammen, wurde sie unter Knüppelschlägen schnell wieder auf die Beine gezerrt. Sie schluchzten und fragten immer wieder, was mit ihnen geschehen soll.


„Elin, Mats!“


Eine Frau mit roten zerzausten Haaren, die gerade aus dem Erdkeller geführt wurde, hatte ihre Kinder erblickt. Sie wollte zu ihnen laufen, doch die Wächter hielten sie fest. Die Frau streckte ihre Arme nach den Kindern aus und schrie. Der Sohn sah sie mit düsterem Blick an und spuckte auf die Erde. Er fasste seine Schwester unter den Arm und zog sie fort von dem Platz.


„Nein, nein. Geht nicht“, schrie die Frau. „Holt Papa, sagt ihm, er muss mir helfen.“ Doch die Kinder gingen weiter, ohne sich noch einmal umzusehen.


***


Auf dem steinigen Weg durch den Wald kamen einige Frauen beinah zu Fall. Der Himmel war bewölkt und Donner grollte. Es wehte ein schwacher Wind, und die Luft roch nach Rauch. Die Frauen zitterten vor Angst und Kälte. Sie wimmerten und blickten verstört um sich. Ganz vorn ging der Priester und hinter ihm Männer in schwarzen Mänteln. Längs des Weges standen noch mehr Dorfbewohner und schrien sie an.


„Hexen! Nun werdet ihr sterben!“


Einige Frauen begannen gellend zu heulen.


Der Rauchgeruch brannte in der Nase und zwischen den Bäumen war schemenhaft ein brennender Scheiterhaufen zu erkennen. Man befahl den Frauen, in der Nähe eines Richtblocks anzuhalten. Hier stand ein Mann mit einer Axt in der Hand. Die Frauen wurden wieder voneinander losgebunden und die erste an den Richtblock gestoßen. Sie wand sich, trat in die Luft, doch der Griff der Männer war fest. Ihr Körper bebte unter hysterischem Schluchzen. Der Priester befahl ihr, sich auszuziehen und vor den Richtblock zu knien. Ihre Finger zitterten, als sie versuchte, die nassen Kleider abzulegen. Den Blick zu Boden gerichtet, stieg sie hinauf zum Richtblock. Nach den Monaten im Keller war ihre Haut weiß und die Rippen im mageren Körper sichtbar. Einer der Männer ergriff ihren Nacken und presste den Kopf hinunter zum Block. Die Frau riss die Augen auf, ihr Weinen wurde zum Schrei, der im Wald widerhallte. Der Priester sang die Messe und die Axt wurde gehoben. Als sie fiel, erleuchteten Blitze den Himmel und heftiger Donner ließ die Erde beben.
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MÄRIT SCHRAK AUF. Sie war ganz verschwitzt und ihr Herz klopfte. Auf der anderen Seite des Bettes bewegt sich Martin.


„Märit, was ist?“, fragte er verschlafen und streichelte ihren Rücken.


„Ich hatte einen Albtraum.“


Märit setzte sich auf und trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das immer auf ihrem Nachttisch stand. Sie sah auf den Wecker, es war erst halb drei. Bilder des Traums flackerten noch immer in ihrer Erinnerung und ließen sie schaudern. Er war so wirklich, beinah so, als sei sie dort gewesen und hätte den Schrecken der anderen Frauen selbst gefühlt. Sie hat sich selbst dort im Wald gesehen, ihr schwarzes, glattes Haar, die leicht gebogene Nase, unfehlbar sie selbst.


„Kannst du nicht wieder einschlafen?“, fragte Martin und gähnte.


„Ja, ich werde es versuchen.“ Märit kroch unter die Decke und versuchte zu schlafen. Sie drehte sich unruhig hin und her, bis Martin beruhigend einen Arm um sie legte. Erst da konnte sie einschlafen.


Als der Wecker klingelte, fühlte Märit sich müde, so als hätte sie überhaupt nicht geschlafen. Sie rieb sich die Augen und schlug krachend auf die rasselnde Uhr. Martin im Bett zuckte zusammen.


„Dir auch einen guten Morgen“, sagte er und streckte sich. Märit seufzte und stand auf. Der Badezimmerspiegel reflektierte ein blasses Gesicht mit dunklen Ringen unter den Augen. Die Bilder des Traumes kamen zurück. Unfreiwillig erschauderte sie erneut trotz der Wärme im Badezimmer. Aber jetzt hatte sie keine Zeit, an so etwas zu denken. Als eine der verantwortlichen Herausgeber des Ödet Verlags war sie gezwungen, bei der Arbeit absolut konzentriert zu sein. Sie hatten einen großen Auftrag erhalten, der anders war als das, was gewöhnlich hereinkam. Eine alte Frau hatte den Verlag vor einer Woche aufgesucht und behauptet, sie hätte einen Einfall für einen Bestseller, dass sie ihn aber nicht selbst schreiben könne. Märit und ihre beiden engsten Kollegen, Gustav und Rebecka, hatten sie empfangen, weil sie ihnen Leid tat.


Als die gebeugte Frau von der Sekretärin in den Konferenzraum geführt wurde, überlief es Märit kalt.


„Sie ist sicher über hundert“, flüsterte Gustav.


Märit hatte ihr die Hand hingehalten, hätte sie aber am liebsten wieder zurückgezogen, als sie die ungepflegten Fingernägel und die Warzen sah, die rot auf einigen Fingern der Frau brannten. Als sie ihre Hand nahm, richtete die Alte ihren krummen Nacken auf und starrte ihr in die Augen, ohne etwas zu sagen. Ihre Augen waren ungewöhnlich klar. Märit hatte erwartet, dass sie vom Alter getrübt seien. Die Frau hatte dann interessiert auf Märits Medaillon geschaut, das sie um den Hals trug. Das war ein kleines Schmuckstück, das in der Familie ihres Vaters seit vielen Jahren weiter vererbt worden war. Dann hatte die Frau genickt und etwas vor sich hin gemurmelt, bevor sie Märits Hand losließ. Am liebsten wäre Märit aus dem Konferenzraum geflüchtet, doch sie sammelte sich und setzte sich zusammen mit Gustav und Rebecka der Frau genau gegenüber. Die Besucherin hatte zu erzählen begonnen. Ihre Stimme war heiser, und manchmal musste sie ihre Rede wegen heftiger Hustenanfälle unterbrechen. Sie sprach von den Hexenprozessen der 1670er-Jahre in Ångermanland, von Dingen, über die bislang nichts geschrieben worden sei. Sie behauptete, ein Priester, der seinerzeit eine treibende Kraft unter denen war, die möglichst viele Frauen wegen Hexerei verurteilen wollten, habe einer der Frauen Schriften über verbotene Kräuter ausgehändigt. Er habe sie auch des Nachts besucht, um sich in ihrem Bett zu wärmen, als seine Frau schwanger war. Weiter erzählte die Alte, dass dieselbe Frau wegen Hexerei verurteilt, aber nicht enthauptet worden sei wie die anderen, sondern lebendig auf den Scheiterhaufen geworfen worden war. Der Mann, der ihr Liebhaber gewesen war, habe sie aber aus dem Feuer gezogen und sei mit ihr aus Ångermanland geflohen. Die Frau hatte schwere Brandverletzungen, denn die Dorfleute hatten versucht, den Mann zu hindern. Er selbst hat sich Hände und Arme schwer verbrannt. Die Frau, die die bekannteste der damals Verurteilten war, war so schwer verletzt, dass sie nicht mehr fähig war, ein normales Leben zu führen. Sie konnte weder gehen, noch selbst essen oder Sex haben – etwas, das sie am meisten geliebt hatte. Als sie verurteilt worden war, sei sie schwanger gewesen und später gebar sie das Kind unter fürchterlichen Schmerzen. Das Neugeborene sei in den Armen des Geliebten gestorben. Da habe die Frau alle verflucht, die sie der Hexerei beschuldigt hatten.


Als die alte Dame zu Ende erzählt hatte, stand sie auf, verließ den Konferenzraum und das Verlagsgebäude, noch bevor jemand sie fragen konnte, woher sie das alles wisse. Die Kollegen hatten versucht, sie zu erreichen, wollten mehr Details von ihr hören, doch es zeigte sich, dass die Angaben, die sie über sich bei der Rezeption hinterlassen hatte, nicht stimmten. In ganz Schweden gab es keine lebende Person dieses Namens. Die letzte, die so hieß, war 1675 in Torsåker in der Gemeinde Kramfors gestorben. Und Märit war sicher, dass ihre Albträume auf der Geschichte der alten Frau beruhten.


Märit stieg aus der Dusche und gab Martin einen flüchtigen Kuss auf den Mund, als er ins Badezimmer kam. Sie ging zurück ins Schlafzimmer, setzte sich auf die Bettkante und trocknete ihre Haare. Derweil las sie die Mitteilungen, die ihr Handy erhalten hatte. Eine war von Gustav, zwei von Rebecka. Sie überflog sie rasch. Gustav fragte, ob es ihr gelungen war, in der Bibliothek etwas über die Hexenprozesse zu finden und Rebecka wollte wissen, wann sie im Büro auftauchen würde und ob sie nach der Arbeit heute noch ein Glas Wein zusammen trinken wollten. Märit antwortete kurz, bevor sie in die Küche ging und Tee kochte.


Während die Teebeutel zogen, ging sie zurück ins Schlafzimmer und zog sich an. Martin hatte inzwischen geduscht und trocknete sich ab, die Tür zum Bad stand offen. Märit stand im Türrahmen und bewunderte ihn. Sie hatte wirklich Glück gehabt, als sie ihm vor etwas weniger als einem Jahr begegnet war. Hübsch, smart und sehr einfühlsam. Er akzeptierte, dass sie Unordnung verabscheute und bemühte sich immer, das Putzen nicht zu vernachlässigen und schmutzige Wäsche nicht auf den Fußboden zu werfen. Das einzige, was sie störte, war, dass er so wenig von sich selbst erzählte und dass sie so selten miteinander lachten. Eigentlich sprachen sie überhaupt nicht so viel miteinander, außer über ihre Arbeit oder ihre Familie. Rebecka hatte sie schon mehrmals darauf hingewiesen und glaubte, Märit habe wohl lieber einen Langweiler als überhaupt niemanden.


Martin lächelte Märit an, als er sie bemerkte.


„Der Tee ist gleich fertig“, sagte sie. „Ich werde heute Abend nach der Arbeit noch ein Glas mit Rebecka trinken. Ist das in Ordnung oder hast du Pläne?“


„Tu das, ich habe noch ein spätes Treffen am Abend und weiß nicht, wie lange es dauert. Vielleicht kann ich dich auf dem Rückweg abholen, so dass du nicht allein nach Hause gehen musst.“


„Ich bin kein kleines Kind, ich finde auch allein nach Haus.“ Sie lächelte ihn gereizt an. Er ging zu ihr und umarmte sie zärtlich.


Sie fuhren mit demselben Bus zur Arbeit. Er stieg zwei Stationen früher aus als sie, und das letzte Stück starrte Märit aus dem Fenster. Sie konnte Blumen am Wegesrand flüchtig wahrnehmen und die Bäume hatten grüne Blätter bekommen. Es war endlich Frühsommer geworden.


Der Bus hielt an ihrer Haltestelle und sie stieg aus. Bis zum Verlagsgebäude, das mitten in der Stadt lag, waren es nur fünf Minuten Fußweg von hier. Märit begrüßte die Damen an der Rezeption, bevor sie weiter zu ihrem eigenen Arbeitszimmer ging. Gustav kam gerade aus seinem, als sie vorbeiging.


„Hast du einige Bücher in der Bibliothek bekommen?“, fragte er. „Du hast so kurz auf meine SMS geantwortet.“


„Entschuldige, ich hab’ heute furchtbar schlecht geschlafen und war schrecklich müde“, erwiderte Märit. „Ich hab’ einige Bücher gefunden, aber es gibt nicht sehr viele. Wir müssen in jedem Fall auch das Internet nutzen und vielleicht sogar hinfahren und vor Ort Informationen sammeln.“


Gustav lachte auf.


„Ja, wenn du die Reise bezahlst. Wenn wir die Leitung nicht davon überzeugen können, dass dies eine gute Geschichte ist, wird man uns nie Geld dafür bewilligen.


Märit ging in ihr Büro, Gustav blieb dabei zwei Schritte hinter ihr. Er ließ sich auf einem der Besuchersessel nieder und legte die Füße auf den kleinen Couchtisch. Märit brauchte nur die Augenbrauen zu heben, damit er die Füße wieder herunternahm. Nur um sie zu reizen, verhielt er sich so und setzte sein schelmischstes Lächeln auf, während er eine Haarlocke, die auf seine Stirn gefallen war, wegblies. Er hatte einen Haarschopf, durch den manche Frau wohl gern ihre Hand gezogen hätte, dunkelbraun und ungemein lockig. Er hielt es schön kurzgeschnitten, aber immer kringelten sich einige charmante Locken auf seiner Stirn.


„Aber es ist eine gute Geschichte. Wir müssen nur alle Teile zusammenfügen und dafür sorgen, dass sie spannend zu lesen ist“, sagte sie, während sie ihre Jacke auf einen Bügel hängte und zu ihrem Schreibtisch trat. Sie startete den Computer, der leicht summte, als er ansprang. Gustav ließ einen Stift zwischen den Fingern kreisen.


„Glaubst du, was sie erzählt hat?“, fragte er. „Glaubst du, dass der Fluch dieser Frau echt war?“


„Ich weiß es nicht, aber es muss eine Möglichkeit geben herauszufinden, wieso sie das, was sie erzählte, wissen konnte. Es muss Tagebücher oder andere schriftliche Quellen geben.“


„Die Dame hat ja behauptet, dass es tatsächlich echte Hexen gegeben habe, wenn auch nur ganz wenige“, sagte Gustav.


„Nur ganz wenige was?“, fragte Rebecka, die gerade hereingekommen war. Ein süßer Duft von Parfüm flog Märit entgegen. Gustav strahlte Rebecka an. Er war furchtbar verliebt in sie, wagte aber nicht, sie nach einem Date zu fragen. Rebecka schien sein Interesse gar nicht zu bemerken, obwohl Märit sie einige Male darauf hingewiesen hatte.


„Die Hexen, von den richtigen Hexen gab es nur sehr wenige“, antwortete Gustav und folgte Rebecka mit seinen Blicken, als sie sich auf die Armelehne seines Sessels setzte. Sie strich mit der Hand durch ihr blondes Haar. Märit schüttelte den Kopf. Rebecka flirtete gern und liebte es, Gustav zu necken.


Rebecka kramte einen Notizblock aus ihrer Mappe und suchte ein paar beschriebene Blätter heraus.


„Ich weiß, wie wir die Leitung davon überzeugen können, in dieses Buch zu investieren“, sagte sie und sah äußerst zufrieden aus.


„Wie?“, fragten Märit und Gustav gleichzeitig.


„Karsten Stenlund“, verriet sie. Gustav und Märit sahen sie verständnislos an. Karsten Stenlund war der erste und bedeutendste Schriftsteller des Verlags. Seine Bücher sind in mehr als zehn Ländern millionenfach verkauft worden. Sein Debüt hatte er als Fünfzigjähriger. Jetzt war er fast neunzig, lebte weit draußen auf einer Insel und saß im Rollstuhl. Er weigerte sich, in ein Seniorenheim zu ziehen und hatte Personal eingestellt, das ihn und sein Haus versorgte.


„Was ist mit Karsten?“, fragte Gustav. Rebecka strahlte.


„Ich habe ihn heute Morgen angerufen, ich weiß ja, dass er ein Frühaufsteher ist, und ihm von dem Besuch der alten Dame und ihrer Geschichte erzählt. Das interessierte ihn so sehr, dass er einwilligte, das Buch zu schreiben, wenn wir ihm das Material beschaffen. Ich habe einen Vertrag vorbereitet, den ich ihm gleich geschickt habe. Jetzt heißt es für uns nur noch, die Leitung zusammenzutrommeln und den Vertrag vorzulegen.“


Märit und Gustav jubelten und umarmten Rebecka.


„Du bist genial, weißt du das?“, Gustav umarmte sie noch einmal.


„Dann können wir vielleicht nach Ångermanland fahren und dort recherchieren“, sagte Märit. Rebecka nickte und pustete über ihren Kaffee, bevor sie einen Schluck nahm.


„Wir werden sehen, wie groß das Budget ist, das wir bekommen“, sagte sie. „Ich konnte ein Treffen mit der Leitung schon für heute Nachmittag arrangieren. Wenn es Karsten betrifft, ist es ziemlich leicht, einen Termin zu finden.“


„Du bist die Beste, Rebecka“, lobte Gustav und rauschte ab in sein Büro, um das Treffen vorzubereiten.


„Jetzt heißt es mit dem Schreiben zu beginnen, Märit.“


Rebecka zwinkerte ihr zu und ging hinaus, ohne den Kaffeebecher mitzunehmen. Märit wollte ihr noch nachrufen, doch sie war schon im Korridor verschwunden, das Handy am Ohr. Mit einem Seufzer brachte Märit den Becher in die Küche.
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DIE LEITUNG GENEHMIGTE DEN VERTRAG sofort und stellte dem Projekt ein großes Budget zur Verfügung. So sind am Abend nicht nur Rebecka und Märit ausgegangen, um ein Glas Wein zu trinken – Gustav hat sie begleitet. Bei einem Glas Wein ist es nicht geblieben und als Martin Märit anrief, um zu fragen, ob er sie abholen solle, war sie schon recht beschwipst. Er blieb eine Weile mit ihnen in der Bar, bevor er Märit nach Hause und ins Bett brachte. Nachdem er sie zugedeckt hatte, gab er ihr einen Kuss auf die Stirn. Da schlief sie schon fest und träumte erneut.


Ein Marktplatz, Menschen in zerschlissener, grauer Kleidung liefen herum und verhandelten Preise für Früchte, Gemüse, Stoffe, Haushaltwaren und Kräuter. Märit sah an sich herab. Sie trug ein dunkelblaues Kleid aus grobem Stoff, eine Schürze war um die Taille gebunden und als sie ihr Haar befühlte, bemerkte sie, dass sie einen Schal um den Kopf gewunden hatte.


„Märit, beeil dich, steh nicht herum und träume.“ Eine junge Frau zog sie am Arm.


„Wer? Was?“, stammelte Märit.


„Sieh doch nicht so verwundert aus. Du stehst da und tagträumst schon wieder“, antwortete die Frau. „Wir müssen die Kräuter besorgen, die Karne benötigt. Komm jetzt.“


Märit folgte der Frau auf den Marktplatz. Sie kamen zu einem Stand mit Spezereien und Kräutern. Es roch sehr stark nach Gewürzen, aber auch nach Vieh und Schmutz. Die Gerüche wirbelten in Märits Kopf herum, alles war so intensiv. Die Frau, die sie mit sich zog, suchte in den Kräutern und murmelte vor sich hin, was sie brauchte. Eine ältere Frau hinter ihnen starrte sie an und zog die Augenbrauen zusammen. Sie sah nicht gerade freundlich aus. Märit sah sich verwirrt um. Ist das hier wirklich ein Traum?


„Da hat Karne also ihre Dienstmädchen geschickt“, sagte die Unfreundliche und spuckte etwas auf den Boden. „Seht nur zu, dass ihr euch von dieser Frau fernhaltet. Es gibt da ein Gerücht, das Gerücht von Blåkulla und dem leibhaftigen Bösen.“ Märit starrte die Frau an.


„Was glotzt du, Mädchen. Willst du mich mit deinen Blicken verhexen?“, zischte die Alte und drohte mit der Faust. „Klaubt eure Sachen zusammen und macht euch davon.“


„Märit, kümmere dich nicht um sie. Schau nach Beifuß, Hopfen und Dost“, sagte Märits Begleiterin, deren Korb bereits voller Kräuter war.


„Aber ich weiß doch nicht, wie sie aussehen“, Märit durchsuchte hilflos die in allerlei Körben angebotenen Kräutersträußchen.


„Spiel nicht die Dumme. Natürlich weißt du, wie sie aussehen. Wir sind schon viele Male hier gewesen und haben Kräuter von Sine gekauft.“


Märit wandte sich der Frau hinter dem Stand zu, die offenbar Sine hieß, um sie nach den Gewächsen zu fragen, aber sie war nicht an ihrem Platz. Jetzt spürte Märit, wie ein Atemhauch ihren Nacken kitzelte und drehte sich um. Sine stand genau hinter ihr und starrte sie mit blinzelnden Augen an, die buschigen Brauen über der großen Nase zusammengezogen. Märit kramte nervös weiter nach den Kräutern, und zu ihrer Verwunderung wusste sie mit einem Mal, wie sie aussehen. Schnell sammelte sie Hopfen, Beifuß und Dost ein und legte sie in den Korb ihrer Begleiterin.


„Jetzt haben wir alle“, sagte diese. „Bezahl Sine.“


„Aber ich habe kein Geld“, entgegnete Märit.


Die andere seufzte.


„Karne hat dir Geld gegeben, bevor wir losgingen. Fühl mal in die Tasche deiner Schürze.“


Tatsächlich – Märit fand einen Lederbeutel, in dem es klimperte. Sie öffnete ihn und gab Sine eine Münze, die ihrerseits Wechselgeld herausgab. Märit knickste, als sie es entgegennahm, worauf die mürrische ältere Frau etwas vor sich hin murrte, bevor sie sich umdrehte.


„Entschuldige“, sagte Märit. „Hast du etwas gesagt?“


Sine drehte sich erneut zu ihr hin. Ihr Blick war jetzt nicht mehr so feindlich.


„Nein, nur dass du und Lenne euch schleunigst auf den Heimweg machen solltet.“


Aufgeregte Stimmen hörte man nun auf dem Marktplatz. Einige jüngere Frauen liefen schnell davon, wandten sich dabei mehrmals um. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Gesichter bleich. Das Getrappel von Stiefeln näherte sich. Männer in schwarzen Mänteln und solche, die eine Art Uniform trugen, stürmten auf den Markt. In ihrer Begleitung zwei Kinder, kaum älter als sechs, sieben Jahre. Andere Kinder sprangen hinterher und flüsterten miteinander, während sie auf die beiden zeigten, die mit den Männern gekommen waren. Eine ältere Frau, die ein Kind an der Hand hielt, flüchtete mit schnellen Schritten hinter ihren Stand und zog ein Tuch vor.


„Es ist schon wieder so weit“, sagte Sine. „Wer hat diesmal Gertruds Kinder zum Teufel mitgenommen?“


Märit betrachtete Sine, die trotz ihrer barschen Stimme unruhig wirkte. Lenne hatte Märits Arm genommen, drückte ihn fest.


Die Kinder und die Männer, gefolgt von einem Haufen schreiender Stadtbewohner, kamen auf sie zu.


„Komm Märit“, forderte Lenne unruhig. „Wir gehen jetzt.“


„Nein, warte. Ich will sehen, was passiert“, weigerte sich Märit, obwohl sie sich fürchtete.


Die Kinder hielten vor einem Gemüsestand. Die Frau, die hier stand und Gemüse verkaufte, erbleichte. Die beiden Kinder zeigten auf sie und riefen:


„Die hier, Sigrid, hat uns mit nach Blåkulla genommen. Sie ist eine Hexe und die Frau des Bösen.“


Die Frau begann zu schreien. Sie versuchte, zwischen all den Gemüsekörben vorwärts zu kommen, die nun umfielen wie Steine eines Dominospiels. Die Männer in Uniform stellten sich ihr in den Weg und fingen sie in ihren Armen auf. Die Frau schrie und trat nach ihnen, während die Kinder weiter auf sie zeigten, still, mit traurigem Blick.


„Sigrid“, sagte Sine. „Das hätte ich mir denken können.“


„Wieso das?“ fragte Märit. „Was geschieht mit ihr?“


„Sie wird eingesperrt und wegen Hexerei angeklagt“, erwiderte Sine düster. „Dann muss sie gestehen oder einen schrecklichen Tod erleiden ohne die Vergebung Gottes.“


„Aber es können doch wohl kaum die Kinder bestimmen, wer eine Hexe ist“, gab Märit zurück. Sie sah, wie eine Frau und ein Mann, vermutlich Vater und Mutter der Kinder, hervortraten und mit den Kindern sprachen, die nun nicht mehr auf Sigrid zeigten. Die Eltern schienen mit ihnen zu schimpfen, und es sah aus, als wollten sie nicht länger mit ihnen zu tun haben.


Einige der Männer in schwarzen Mänteln gingen auf sie zu. Lenne zog erneut heftig an Märits Arm.


„Märit“, zischte sie. „Wir müssen nun gehen.“


Die Männer in den Mänteln hatten sie jetzt erreicht. Scharf blickten sie Märit und Lenne neben ihr an. Dann riefen sie die Kinder zu sich. Die sprangen herbei und Märit fühlte instinktiv, dass sie nun weglaufen sollte, aber der Schreck, der sie erfasste, paralysierte sie.


„Diese hier?“, fragte einer der Männer und griff nach Märits Arm. Lenne zog sie, so dass sie beinah die Balance verlor. Die Kinder schauten Märit eingehend an, dann hob eines von ihnen den Arm, so als wollte es auf etwas zeigen ...


Märit schrie.


„Nein!“ Sie schlug um sich.


„Märit. Beruhige dich.“ Martin legte die Arme um sie. Fest, beruhigend. Märit öffnete die Augen. Es war nur ein Traum. Sie atmete mit kleinen, kurzen Atemzügen.


„Es ist nur ein Traum, nur ein Traum“, wiederholte sie. Die Angst, die sie empfunden hatte, als eines der Kinder die Hand hob, war noch immer da. Sie fühlte, wie der Schweiß von ihrer Stirn rann, obwohl sie eiskalt war.


Martin strich ihr zärtlich durchs Haar und ihre Atmung beruhigte sich ein wenig. Das Feiern vom gestrigen Abend machte sich nun mit hämmerndem Kopfweh bemerkbar. Märit stöhnte.


„Fühlst du dich nicht wohl?“, fragte Martin.


„Nein“, sagte Märit und hielt sich den Kopf. Es flimmerte vor ihren Augen.


„Ich hol dir Wasser und Kopfschmerztabletten.“ Martin stand auf und ging ins Badezimmer. Als er die Lampe anmachte, stöhnte Märit erneut. Das Licht blendete schneidend.


„Entschuldige“, sagte Martin und schloss die Tür. Sie hörte, wie er im Bad nach Tabletten suchte.


Märit könnte schwören, wirklich dort, auf dem Markt, gewesen zu sein. Es fühlte sich noch wirklicher als im vorigen Traum.


Martin kam mit Wasser und Tabletten zurück und setzte sich auf die Bettkante. Als Märit sich aufgesetzt hatte, gab er ihr die Tabletten und das Glas. Während sie den Rest des Wassers trank, streichelte Martin liebevoll ihr Haar. Da berührten seine Finger etwas, das wie ein trockenes Blatt knisterte.


„Du hast etwas im Haar ... fühlt sich an wie ein Blatt oder so ...“ Er nahm es und hielt es in das schwache Licht der Nachttischlampe. Märit blinzelte, nahm es ihm ab und betrachtete es genauer. Plötzlich erkannte sie, was es war, sie hatte das Gewächs wiedererkannt, das vom Markt aus ihrem Traum. Es war Beifuß.





3.


IM BUS AUF dem Weg zur Arbeit starrte Märit geistesabwesend aus dem Fenster. Martin versuchte, mit ihr zu reden, aber schließlich gab er es auf.


Bevor er an seiner Haltestelle ausstieg, küsste er sie leicht auf die Stirn und sah sie bekümmert an. Um Martin zu beruhigen, lächelte sie, aber er schien nicht überzeugt. Märit winkte ihm durchs Fenster zu, als der Bus anfuhr, und fragte sich, ob sie Gustav und Rebecka von den Träumen und dem Beifußblättchen erzählen sollte. Aber sie entschloss sich, damit noch zu warten.


Sie ging an der Rezeption vorbei und in ihr Büro, wo sie sich an den Schreibtisch setzte. Rebecka und Gustav waren noch nicht da. Die Verlagschefin kam gerade vorbei, blieb in der Tür stehen und schaute sie amüsiert an.


„Du siehst müde aus, Märit“, sagte sie. „Ist gestern wohl spät geworden, was?“ Sophia lachte herzlich und Märit fühlte, dass sie leicht errötete. Sie hegte großen Respekt für ihre Chefin, denn Sophia war die Tochter des Verlagsgründers, Arne von Ritterberg.


„Ja, es ist etwas spät geworden“, antwortete sie. „Und dann habe ich heute Nacht ziemlich schlecht geschlafen.“


„So kann es manchmal gehen. Viel Glück mit dem Buch. Ich bin sehr gespannt auf das Resultat“, bemerkte Sophia, bevor sie ihren Weg fortsetzte.


Auf dem Tisch lag ein Paket. Das muss das Buch sein, das ich bestellt habe, dachte Märit. Sie startete den Computer, bevor sie das Paket öffnete. Malleus Maleficarum – Der Hexenhammer.


Märit nahm das Buch, das sie in einem Antiquariat bestellt hatte, vorsichtig aus dem Karton. Der Hexenhammer beschrieb, wie die Priester entschieden, wer eine Hexe war und wie man sie zu verurteilen hatte. Märit hatte begonnen, im Internet nach Informationen über die Hexenprozesse zu suchen und war dabei auf den Hexenhammer gestoßen. Sie wollte darin lesen, um zu verstehen, wie die Priester dachten, die die Urteile fällten, und was es eigentlich war, dass ihrem Glauben nach eine Frau zur Hexe machte.


Der Buchumschlag war aus Leder und mit einer Metallklammer versehen, die man öffnen musste, bevor man das Buch aufschlagen konnte. Der Umschlag war beschädigt, aber die Bilder, die darauf gemalt waren, konnte man noch erkennen. Schreckliche Bilder von Frauen, die auf Scheiterhaufen verbrannt wurden. Märit schauderte. Sie konnte deren Schrei beinahe hören. Vorsichtig legte sie das Buch auf den Schreibtisch und den Karton beiseite.


Bevor sie zu lesen begann, holte sie sich einen großen Becher Kaffee und schloss dann die Tür, um ungestört zu sein. Das Buch roch nach Leder und altem Papier, als sie es öffnete. Es gab ein knarzendes Geräusch von sich, als sie darin blätterte, und die Buchseiten knisterten. Märit las die ersten Seiten, auf denen der Inhalt beschrieben wurde. Geschrieben in einem sehr alten Englisch, musste sie manches mehrere Male lesen, bevor sie verstehen konnte, was dort stand. Das Buch bestand aus drei Teilen, in denen unterschiedliche Fragen zu Hexen beantwortet wurden. Märit widmete sich einigen Fragen des ersten Teils, wie zum Beispiel jener, warum es hauptsächlich Frauen seien, die vom bösen Aberglauben abhängig waren, und was denn die Quelle der zunehmenden Zauberei sei. Sie musste ein wenig lachen bei der Frage, ob Hexen Männer in Tiere verzaubern können.


Märit blätterte weiter zu den Fragen des zweiten Teils, die sich damit befassten, wie sich Hexen von einem Ort zum anderen begeben konnten und auf welche Weise sie Beischlaf mit Teufeln ausübten, die man incubi nannte. Incubi waren Dämonen, die sich mit einer Frau paarten, während sie schlief. Die Frau bemerkte es nicht. Die weibliche Entsprechung dieses Dämons nannte man succubus. Succubi stahlen das Sperma schlafender Männer. Märit machte sich Aufzeichnungen über das, was sie gelesen hatte, und fuhr fort, die Fragen des zweiten Teils zu studieren.


Das Buch beschrieb, wie Ammen, die Hexen waren, furchtbare Verbrechen begingen, entweder töteten sie Kinder oder opferten sie Dämonen auf schrecklichste Weise. Märit schüttelte den Kopf. Haben Menschen dies wirklich geglaubt? So widerwärtig. Sie holte sich eine neue Tasse Kaffee und las weiter im zweiten Teil.


Ein Klopfen an der Tür ließ Märit zusammenzucken. Sie hatte das Gefühl, gerade erst aufgewacht zu sein.


„Herein“, rief sie mit heiserer Stimme. Rebecka betrat das Büro, eingehüllt in den Duft eines schweren Parfüms. Vermutlich, um den Geruch von Alkohol zu überdecken, der seit dem gestrigen Abend noch an ihr haftete.


„Guten Morgen“, grüßte Rebecka frisch. Aber sie sah alles andere als frisch aus, eher müde und kaputt.


„Guten Tag heißt es wohl eher“, meinte Märit und erhob sich, um ihre Freundin zu umarmen.


„Wo ist Gustav? Ist er auch schon da?“


Rebecka lächelte komisch, als sie sich in einen der Sessel setzte.


„Er war noch in der Dusche, als ich ging.“


Märit starrte sie an.


„Rebecka, was hast du getan?“ Märit setzte sich in den anderen Sessel. „Bist du gestern Nacht mit zu Gustav gegangen?“


„Japp. So war es.“ Sie sah Märit unschuldig an.


„So war es? Hast du noch alle Tassen im Schrank?“ Märit stand wieder auf und ging hin und her, bevor sie sich mit gekreuzten Armen auf die Schreibtischkante setzte.


„Du weißt, dass Gustav schon lange nach dir schmachtet. Aber du kannst so etwas nicht mit ihm machen, wenn du es nicht ernst meinst. Dann könnt ihr nicht zusammen arbeiten.“


„Ach, sei nicht so zurechtweisend“, sagte Rebecka, die nun etwas beschämt aussah. „Er kommt damit schon klar. Und wer sagt, dass ich es nicht ernst meine?“ Sie erhob sich aus dem Sessel. „Ich brauche jetzt einen Kaffee, du auch?“


Märit schüttelte den Kopf. Rebecka konnte manchmal echt böswillig sein. Sie dachte an Gustav, der jetzt vermutlich der glücklichste Mann der Welt war.


Mit einem Seufzer nahm sie ihren Kaffeebecher – der Kaffee war schon längst kalt geworden – und folgte Rebecka in die Küche.


Rebecka summte ein Lied, als sie ihnen Kaffee eingoss. Für sich selbst nahm sie Milch aus dem Kühlschrank und schüttete etwas in ihren Becher. Märit betrachtete sie. Sie wirkte ungewöhnlich fröhlich.


„Guten Morgen.“


Märit wandte sich erschreckt um. Gustav war gekommen.


„Guten Morgen“, antwortete Märit und sah von Gustav zu Rebecka. „Ist gestern spät geworden.“


„Ja, aber das war es wert“, sagte Gustav und blickte lächelnd zu Rebecka, die sein Lächeln ein wenig schief erwiderte.


„Ja, also, sollen wir uns in das Besprechungszimmer setzen und durchgehen, was wie bis jetzt für das Buch haben und wie wir weiter vorgehen wollen?“, fragte Rebecka und ging an Gustav vorbei aus der Küche, ohne ihm einen Blick zu gönnen. Märit seufzte wegen ihres Betragens. Doch Gustav schien nichts zu bemerken und grinste breit, als auch er sich einen Becher Kaffee holte.


Märit holte Hexenhammer und Laptop und zog damit zum Sitzungsraum, wo Rebecka bereits saß und eine Menge Papiere und Aufzeichnungen, Bilder und Karten ausgebreitet hatte. Märit stellte den Laptop ab und legte das Buch vorsichtig daneben, so als habe sie Angst, es könnte beschädigt werden. Gustav kam unmittelbar nach ihr mit einem Notizheft in der Hand. Sein Blick fiel auf das Buch.
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